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Prolog

„Mama?“

Lucias Stimme war das einzige Geräusch auf dem heiligen Berg und trotzdem hörte sie niemand. Der Wind riss an ihrer weißen Decke, die sie wie ein Kleid, um sich gewickelt hatte. Sie spendete nur wenig Wärme, besonders bei der Kälte, die durch Lucias Brustkorb fuhr.

„Papa?“, fragte sie nun verunsichert, aber wieder antwortete ihr niemand.

Es war hoffnungslos, aber sie war bloß fünf Jahre alt. Dass ihre Eltern fort waren, konnte sie nicht akzeptieren. Sie verstand es nicht einmal richtig.

Der Heilige Hona, zudem Lucias Clan aufsah und der den Willen der Götter kannte, hatte ihr erzählt, dass ihren Eltern eine Ehre zuteilwerden würde. Sie wurden auserwählt, hatte er ihr gesagt. Aber wozu wusste sie nicht.

An diesem Morgen war alles anders gewesen als sonst. Ihre Eltern hatten sie fest in den Arm genommen und ihr liebevoll übers Haar gestrichen. In ihren Augen war kein Stolz, sondern Furcht und Sorge gewesen.

„Vertraue niemandem, Lucia“, hatte ihre Mutter ihr zugeflüstert, während Hona und der Rest des Clans wenige Schritte entfernt gestanden und gewartet hatten.

Sie waren nicht wieder zurück nach Hause gekommen, sondern Hona selbst. Er hatte sich vor ihr niedergekniet und sie angelächelt.

„Deine Eltern sind jetzt bei den Göttern“, hatte er gesagt und auf den heiligen Berg hinab gedeutet, der in ihren Himmel ragte. „Sie haben ihre Seelen dem Berg geopfert und so ihren Weg ins Paradies gefunden.“

„Ohne mich? Haben sie mich zurückgelassen?“

Honas Augen blitzten auf mit einer Freude, die Lucia nicht verstand. „Deine Zeit ist noch nicht gekommen.“

„Aber ich will bei ihnen sein.“

„Das wirst du…, wenn die Zeit reif ist.“

Lucia schluckte schwer, Tränen kullerten ihre Wangen herunter und Hona nahm sie in die Arme und strich ihr übers Haar, aber anders als bei ihren Eltern, verspürte sie keinen Trost bei der Geste.

Nachdem Hona gegangen war, hatte sie sich in ihre Pegasus-Gestalt verwandelt und die weiße Decke, die sie stets als Kleid trug, mit ihrem Pferdemaul über den Rücken geworfen.

Es war dem Clan der Pegasus verboten auf die Erde hinab zu fliegen, außer sie opferten sich dem Heiligen Berg, aber wenn dort ihre Eltern waren, dann wollte Lucia nach ihnen suchen.

Sie verstand immer noch nicht, was es bedeutete, sich zu opfern, aber wenn es eine Ehre war, dann waren ihre Eltern bestimmt glücklich. Sie konnte sich ihre lächelnden Gesichter bereits vorstellen. Wie sie auf einem wunderschönen Fleck mit Gras und Blumen auf sie warten würden.

„Hier ist das Paradies, Lucia!“, würde ihre Mutter sagen und sie lachend in den Arm nehmen.

Zuvor hatte Lucia immer nur von Wiesen und Pflanzen in Geschichten gehört. Von Tieren, Erde und Bäumen. Aber die Pegasus lebten in den Wolken. Sie durften nicht in die Natur eingreifen und sich nicht mit Menschen und anderen Wesen abgeben. Sie lebten nur für die Götter und schenkten Lebewesen aus weiter Entfernung Kraft. So predigte Hona ihnen jeden Morgen.

Als Lucias Hufe zum ersten Mal Erde berührten, spürte sie einen Funken Freude, den sie noch nie zuvor gespürt hatte. Nicht mal mit ihren Eltern.

Sie sah sich um, aber weder ihre Mutter noch ihr Vater waren zu sehen. Der Berg war an einigen Stellen mit grünem Gras bedeckt und Lucia verwandelte sich zurück in einen Menschen, um Barfuß das Gefühl von Erde und Gras kennenzulernen. Die Decke wickelte sie fest um ihren kleinen Körper herum, so wie es ihre Mutter ihr gezeigt hatte.

Jeder ihrer Rufe war vergebens, denn ihre Eltern antworteten nicht. Lucia ließ sich auf ihre Knie hinabfallen und weinte so laut, dass ihr Schluchzen widerhallte.

„Wer ist da?“, fragte eine tiefe Stimme und sie fuhr herum.

Hinter ihr stand ein Junge. Er war weitaus älter als sie und hatte eine blutende Narbe auf der linken Wange, die von seiner Schläfe bis zu seinem Kinn reichte.

Etwas an der Verletzung ließ den Schock von Lucias Körper weichen. Sie blutete äußerlich zwar nicht, aber innerlich fühlte sie sich ebenso verletzt wie der Junge.

Er kam auf sie zu und kniete sich neben ihr hin. „Hast du dich verlaufen?“

Ihre Unterlippe begann zu beben und sie warf sich in seine Arme und weinte härter als zuvor. Der Junge erstarrte einen Moment und legte nach einer Weile seine Arme um ihren Körper. Die Wärme von ihm fuhr in ihren eigenen Körper und tröstete sie ein wenig. Mehr als Honas Umarmung es getan hatte.

Nachdem ihre Tränen vertrocknet waren, hob sie ihr Gesicht und sah ihn an. Er hatte grüne Augen, aber nicht so hell wie die von Gras. Lucia fiel kein passendes Wort für die Farbe ein, aber sie sah Trauer in ihnen und fühlte sich dem Jungen nah.

Sie legte ihre rechte Hand auf seine Wange und er zuckte zurück, da dort seine Verletzung war, aber Lucia lächelte ihn an und er ließ sie sein Gesicht berühren. Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf ihren Herzschlag. Eine Wärme fuhr durch ihren Arm in ihre Hand und der Junge schnappte überrascht nach Luft.

Als Lucia ihre Augen erneut öffnete und von ihm zurücktrat, war seine Wunde geschlossen. Sie würde wahrscheinlich immer eine Narbe bleiben, da Lucias Heilkräfte noch nicht so stark waren, wie die der ausgewachsenen Pegasus, aber wenigstens blutete er nicht mehr.

Genau das realisierte der Junge auch, als er seine eigene Hand an sein Gesicht hob. Seine Augen weiteten sich und er starrte sie einen Moment lang an.

„Was bist du?“, fragte er fasziniert.

„Ich bin vom Clan der Pegasus.“

„Ich bin von den Wölfen“, sagte er und fügte hinzu: „Mein Name ist Seth.“

„Lucia.“ Sie nickte zu seiner Wange. „Wer hat dir das angetan?“

Seths Miene verhärtete sich. „Mein Vater.“

Lucias Mund formte sich zu einem perfekten O. Warum sollte sein eigener Vater ihm das antun? Sie verstand es nicht. Die Wesen auf der Erde waren so anders, als die Pegasus. Aber im Moment, mochte Lucia Seth mehr als ihren eigenen Clan.

„Ich habe meinem Vater gesagt, dass die anderen Gestaltwandler uns für ihre Zwecke ausnutzen. Dass wir uns gegen sie durchsetzen müssen, aber er war anderer Meinung.“ Seth setzte sich hin und winkelte seine Beine an. Es war eine entspannte Haltung, aber Lucia konnte Wut von ihm ausgehen sehen und sie erinnerte sich an Honas Lächeln und wie wütend sie geworden war.

„Ich glaube, dass wir Pegasus auch ausgenutzt werden“, murmelte sie. Schließlich waren ihre Eltern geopfert worden, um dem Heiligen Berg mehr Kraft zu geben. Für die Lebewesen auf der Erde.

Seth sah sie grüblerisch an. „Also gibt es jemanden, den du hasst?“

„Ich… Ich denke schon“, sagte sie zögerlich, auch wenn es ein unschönes Gefühl war. Sie sollte die Erde und jedes Wesen auf ihr hassen, da zu ihrem Wohle ihre Eltern geopfert worden waren, aber stattdessen hasste sie Hona. Wenn Lucias Eltern für diesen Ort geopfert wurden und Lucia dafür sogar zurückgelassen hatten, dann mussten die Erde und seine Bewohner es wahrscheinlich auch wert sein, aber Hona konnte sie nicht verzeihen.

Lucias Eltern hatten ihr viele Geschichten über die Erde mit Sehnsucht in den Augen erzählt und diese Sehnsucht war auch in Lucia entstanden.

„Ich weiß nicht, was ich sage“, gab sie schließlich zu. „Ich habe niemanden mehr, dem ich vertrauen kann.“

„Dann vertrauen wir uns eben gegenseitig.“

Sie sah Seth in die Augen und wünschte sich mehr als je zuvor, dass jemand an ihrer Seite war. Dass sie nicht alleine war. Sie fühlte sich einsam ohne ihre Eltern und keiner im Pegasus-Clan, sah die Abwesenheit ihrer Eltern als etwas Trauriges an. Seth spürte Trauer. Und Wut. Lucia fühlte sich mit ihm verbunden.

„Okay“, sagte sie und er lächelte.

Er öffnete seine Arme und sie kam zu ihm. Er strich ihr übers Haar und sie schloss die Augen und stellte sich vor, dass es ihr Vater war. Sie stellte sich vor, dass alles in Ordnung war.

Seth legte seine Wange auf ihren Kopf und fragte: „Kann ich dich um einen Gefallen bitten?“

Lucia sah zu ihm auf und spürte den Drang, etwas für ihn zu tun. Alles für ihn zu tun, denn Seth war alles was sie noch hatte. Sie nickte. Seth griff nach einem Kraut, dass neben ihm aus der Erde wuchs und hielt es ihr entgegen.

„Kannst du das hier segnen und etwas von deinen Heilkräften darauf übertragen?“

Sie runzelte die Stirn. „Ich denke schon, aber wenn du noch an einer anderen Stelle verletzt bist, kann ich dir auch direkt helfen.“

„Es geht nicht um mich“, sagte er. „Heute kamen Bekannte zu unserem Clan und baten uns um Hilfe. Sie wollten das Leben von jemandem retten, der sehr krank ist. Ich würde ihnen gerne helfen.“

Lucia war fasziniert von diesem gutherzigen Jungen. Er sagte, dass sein Clan ausgenutzt wurde, aber dennoch wollte er helfen. Das war genau das, was Lucia in den Geschichten über Helden bewunderte. Seth war ein Held und sie konnte ihm helfen.

Jemandem das Leben zu retten, verlangte allerdings viel mehr Kraft, als eine Schnittwunde zu heilen, also musste Lucia etwas opfern. Sie wusste von Hona, dass eine Opferung die beste Möglichkeit war, Kräfte zu verstärken.

„Hast du ein Messer bei dir?“, fragte sie und Seth hob eine Augenbraue, zog aber eine Klinge aus seiner Hosentasche, ohne eine Erklärung zu verlangen.

Er vertraute ihr. Bei dem Gedanken wurde Lucia warm ums Herz.

Anstatt das Messer am Griff zu nehmen, umschlossen ihre Finger die scharfe Klinge und ein stechender Schmerz fuhr durch ihre Handfläche. Sie legte ihre blutende Hand auf das Kraut, schloss die Augen und ließ heilende Energie in sie fahren.

Als am nächsten Morgen Seth sie erneut auf dem Berg traf, erzählte er ihr mit einem Lächeln, dass die Person dank ihnen überlebt hatte und Lucia war glücklich.



Kapitel 1

Zwanzig Jahre später

 

Lucius wusste, dass er beim Anblick eines Mannes mit schweren Verbrennungen am Körper Mitleid haben sollte, besonders wenn er diesen Mann bereits gut kannte. So wie in diesem Fall.

Aber alles woran er dachte, als er auf Seth den Kopfgeldjäger herunterblickte, war wie schnell er ihn soweit wieder gesund pflegen konnte, dass er seine Fragen beantworten würde.

Seth war nach einem Drachenangriff auf ihr Dorf plötzlich mitten auf der Straße aufgetaucht und seine Verletzungen ließen vermuten, dass er von einem der Drachen erwischt worden war, die im Wald nicht weit entfernt vom Dorf lebten.

Der Beweis für ihre Existenz war gerade erst an diesem Morgen vor den restlichen Dorfbewohnern präsentiert worden, als eine Schar von ihnen den Himmel verdunkelt hatte, um ihren Artgenossen zu retten. Bisher hatten die Drachenjäger vermutet, dass es bloß ein Mythos war, dass Drachen Feuer spien, schließlich hatten sie einen von ihnen gefangen ohne, dass er sich wehren konnte. Seths Verletzungen schienen aber diese Theorie zu widerlegen.

„Verdammte Biester“, fluchte Felix, Lucius‘ Vater. „Anscheinend sind sie wohl doch in Gruppen unterwegs, anstatt als Einzelgänger.“

„Und sie können Feuer speien“, fügte Lucius hinzu.

„Zumindest, wenn es wirklich ein Drache war, der Seth erwischt hat.“

„Was soll es sonst gewesen sein?“

Sein Vater zuckte mit den Schultern. „Das ist jetzt erst mal nicht wichtig. Wir müssen Seths Wunden versorgen.“

„Bringen wir ihn ins Haus auf ein Bett. Dann muss ich feststellen, ob er noch atmet.“

Felix wurde bleich im Gesicht und sah auf Seth herunter. Die beiden hatten schon öfter miteinander gearbeitet, aber den mächtigen Kopfgeldjäger so verletzlich zu sehen, war ein Schock.

Lucius griff Seth unter die Arme während sein Vater die Beine nahm und gemeinsam brachten sie ihn ins Haus auf ein Bett.

„Hol mir einen Eimer mit frischem Wasser und ein sauberes Tuch“, wies Lucius an und Felix tat wie ihm geheißen.

„Kaltes Wasser?“

„Nicht wichtig, Hauptsache sauber. Wir dürfen ihn nicht unterkühlen.“

Als Felix den Eimer neben das Bett stellte und seinem Sohn ein Tuch reichte, fragte er verblüfft: „Woher weißt du, wie man Verbrennungen versorgt?“

„Ich hab’s in einem Buch gelesen.“

Felix pfiff beeindruckt. „Du überrascht mich immer wieder.“

Lucius ignorierte diese Aussage, da sein Vater so gut wie nichts über ihn wusste. Alles was er von ihm kannte, war die Maske, die Lucius täglich tragen musste. Schon so lange, dass sie bereits ein Teil von ihm geworden war.

Er säuberte vorsichtig Seths Gesicht und sah, dass anscheinend keine Kleidungsfetzen an seinem Körper festgebrannt waren. Hatte er sich ausgezogen bevor er Feuer gefangen hatte? Warum sollte er das tun? Das waren weitere Fragen für später.

Er überprüfte Seths Atemwege und wies seinen Vater an, ihm frisches Verbandszeug zu bringen, um die Verbrennungen zu bedecken. Der Verband musste nur locker angebracht werden, um die Wunden vor Keimen zu schützen und die Gefahr zu verringern, die Brandblasen zu öffnen.

Als er damit fertig war, legte er Seth in die stabile Seitenlage und deckte ihn zu.

„Ich denke, dass er von den Schmerzen ohnmächtig geworden ist“, sagte er seinem Vater.

„Ohnmächtig?“ Felix klang geradezu angewidert. „So stark wie Seth ist bezweifle ich das.“

Lucius warf ihm einen kühlen Blick zu. „Du standst auch noch nie unter so großen Schmerzen.“

„Ich bin schon weitaus länger ein Jäger als du, mein Junge.“

„Kann sein“, erwiderte Lucius. „Aber ich habe dich noch nie mit einer Verletzung gesehen, die halb so schlimm ist wie das was Seth gerade durchmacht.“

Felix schnaubte, stritt das Argument aber nicht ab.

Es hatte eine Weile gedauert, bis Lucius den Respekt seines Vaters gewonnen hatte und als es dann mit achtzehn Jahren soweit gewesen war, war es ihm schon längst egal gewesen.

Ihm hat es noch nie gefallen zu jagen, aber da Felix ihn traditioneller Weise in den Beruf gezwungen hat, hatte er keine Wahl gehabt. Das Töten kleiner Tiere wurde mit jedem Mal weniger schmerzhaft und die Tiere wurden immer größer.

Lucius war inzwischen zu einem begnadeten Jäger geworden und nur selten ging einer seiner Schüsse daneben. Das waren die Schüsse, bei denen er mit Absicht verfehlte. Er wollte an einem Teil seiner Menschlichkeit festhalten und weigerte sich daher ab und zu, einem unschuldigen Tier das Leben zu nehmen.

Wenn er allerdings ehrlich mit sich war, musste er zugeben, dass seine Fehlschüsse mehr zu einer Art Kalkulation geworden waren. Er hatte kein schlechtes Gewissen mehr, wenn seine Kugel sein Ziel traf und das feuerte den Wunsch an, das Dorf endlich hinter sich zu lassen. Denn sicherlich war es das Dorf und seine Einwohner, die ihn so vergiftet hatten.

Ein Drache war also genau das, was Lucius brauchte. Bereits als Kind war er von Mythen der Fabelwesen fasziniert gewesen und ein Drache, der hinfliegen konnte wo er wollte, symbolisierte seinen Weg zur Freiheit. Als eine Schar von ihnen das Dorf attackiert hatten, war er einer Gruppe von Fremden begegnet, die versuchten, den eingefangenen Drachen zu befreien. Er hatte ihnen geholfen und dafür einen Schlag auf den Kopf bekommen.

Aber zumindest war ihm durch diese Begegnung eins klar geworden. Es gab nicht weit von hier eine Gruppe von Menschen, die in Koexistenz mit den Drachen lebte. Und Seth war vielleicht seine einzige Möglichkeit sie zu finden. Schließlich war es sein Job, Menschen und Dinge aufzuspüren.

Das schockierte Kreischen seiner Mutter riss Lucius aus seinen Gedanken. Sie stand in der Schlafzimmertür und sah mit aufgerissenen Augen auf den angekokelten Patienten im Bett.

Felix schnalzte genervt mit der Zunge. „Jetzt mach‘ doch nicht so ein Drama, Lizzie.“

„Drama?“, plärrte sie schrill und hob einen anschuldigenden Finger auf Seth. „In Anbetracht der Situation ist meine Reaktion doch wohl gerechtfertigt!“

„Hast du etwa nicht mitbekommen, dass wir heute von Drachen angegriffen wurden? Natürlich gibt es da Verletzte!“

„Aber warum in meinem Bett?“

Lucius schloss die Augen als bei der grellen Stimme seiner Mutter ein stechender Schmerz durch seinen Kopf fuhr. Er war bereits daran gewöhnt, dass seine Eltern sich ankeiften, aber angenehmer wurden die Situationen dadurch nicht.

Felix wischte sich mit der Hand übers Gesicht. „Du treibst mich noch in den Wahnsinn! Das ist Seth, er braucht Hilfe und ist ein Freund der Familie.“

„Von wegen!“, gab Lizzie trotzig zurück. „Wir wissen doch noch nicht mal, von wo er immer herkommt, wenn er unser Dorf besucht! Was weißt du schon von ihm?“

Eine Frage, die auch Lucius sich bereits gestellt hatte, aber sein Interesse war nicht genug geweckt, um der Sache auf den Grund zu gehen. Felix war anscheinend eben so wenig an einer Antwort interessiert.

„Wen kümmert’s? Er und die anderen Kopfgeldjäger sind wahrscheinlich nirgendwo zu Hause, sondern ständig auf Reisen. Solche Leute gibt’s eben, Lizzie! Was wichtig ist, ist dass er uns schon oft schwerfangbare Beute gebracht hat.“

Lizzie rümpfte die Nase und verschränkte ihre Arme vor der Brust. Sie hatte noch nie Begeisterung für das Jagen aufbringen können, aber solange das Fleisch, dass sie zum Kochen benutzte bereits fertig verarbeitet war, kümmerte es sie nicht von wo es herkam. Sie reckte ihr Kinn in die Höhe, als wäre sie die Königin des Landes.

„Dann macht einer von euch beiden aber das Laken sauber, nachdem er weg ist.“

Mit diesen Worten verließ sie den Raum und flüchtete in die Küche, die wohl der einzige Ort war, wo sie sich wohlfühlte. Felix fluchte leise.

„Wozu eine Frau haben, die nicht saubermachen will.“

Lucius gab keine Antwort, da sein Vater ganz eindeutig Lizzie nur aus diesem Grund geheiratet hatte. Er konnte sich keinen Zeitpunkt vorstellen, an dem seine Eltern sich je mit Zuneigung angesehen hatten. Und er selbst war ebenfalls ohne ihre Liebe aufgewachsen. Das machte ihn allerdings nicht traurig. Er hatte sich damit abgefunden und zählte nur noch die Tage, bis er auf einem Drachen weit fort von hier fliegen konnte.

Ein Grunzen kam vom Bett und dann ein Knurren, gefolgt von mehreren Flüchen.

Seth war aufgewacht und stand offensichtlich unter höllischen Schmerzen.

„Beruhige dich“, sagte Felix. „Wir haben dich versorgt.“

„Wo bin ich?“ Die Worte kamen durch zusammengebissene Zähne und Lucius griff sich einen Stuhl, den er ans Bett heranzog, um sich in Seths Nähe hinzusetzen. Er verschränkte die Arme vor der Brust.

„Woran kannst du dich noch erinnern?“

„Drachen…-feuer…“

„Ein Drache hat dich angezündet? Sowas habe ich schon vermutet.“

Felix warf seinem Sohn einen strengen Blick zu. „Etwas mehr Einfühlungsvermögen wäre angebracht, Lucius.“

Lucius ignorierte seinen Vater und konzentrierte sich stattdessen voll und ganz auf Seth. Er wollte Antworten, aber für die meisten von ihnen, sollte Felix nicht im Raum sein. Er lehnte sich zurück und sah zu seinem Vater auf.

„Ich denke wir brauchen etwas frisches Wasser, damit er seine Kehle etwas befeuchten kann.“

Felix öffnete den Mund, um nach Lizzie zu schreien, aber Lucius hob eine Hand und hielt ihn davon ab.
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